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Werkblei 270 Pfd. goldhaltiges Silber und zwar t!,15
Pfund Gold und 261,85 Pfd. Ag.

L ah ä 11 in Wermmnd erhielt 13,40 Pfd. Silber
aus 179 Ctr. abgetriebenem Werkblei.

Die ganze Silberproduktion des Landes betrug
demnach 3049,01 Pfd.

Kupfer.

Gustafs- und Carlber~s Kupfcrwcrk in Jemt­
land vCI'schmolz ö8181 Ctr. Erze und gewann lo36U,80
Centner Gaarkupfer.

Zu Fahlun oder Stora Kopparbcrget wurden
im Ganzen 96 Arbeitspunkte betrieben und zwar 68 Ab­
baue 2'2 Versuehsarbeiten und 6 Vonichtungsbaue;
14 Arbeiten gingen in Bruchmasse um. E~ _wurd~?
2140~3 Tonnen gefördert, aus denen ma~ 8~~40 1.
Scheiderz, 25104 '1'. sogen. Tvek'.llaln~ (Z,,:elfelerz),
778 T. Schwefelkie3, 1570 T. blelhaluge Erz~ ~lIld

4210 T. Grubenklein erhielt. Erzeugt wurden ~1973,0l!.

Centner Rohkupfer und 1545,80 Ctr. Gaarkupfer.
Auf 4 kleinen Werken derselben Provinz wurden

zusammen 177,80 Ctr. Rohkup~er und 3~1,66 Ctr. G~­
kupfer gewonnen. Sonach heferte Kopparbergs Lan
im Ganzen 12150,82 Ctr. Roh- und 1917,46 Ctr. Gaar-
kupfer. . 1(',0831Riddarhytte in Weatmanland produc}.rte ü , ..

Centner Gaarkupfer. ..
Lj uanavsberg inyrebro!An erzeugte 81~ C"'tr.

Gaarkupfer aua 2~ Ctr. Erzen. " •
Kafveltorp in UrebI'O Län verschmolz 42000 Ctr.

Erze und gewanq.2944,60 Ctr. Gaarkupfer.. "
Flögfors (Orebro Un) erzeugte aus 34962 Ctr.

Erzen 14221/ s Ctr. Gaarkupter. , •
Tun a bel'g in Södermanland producirte 79,61 Ctr.

Gaarkupfer.
Zu At v i d ab erg in Üstergötland wurden 423927,3

Centner Erze aus eigenen Gruben und auaserdem
139825" Ctr. kupferhaltige Schlacken und Nasen ver­
achmolzen . es wurden tl304,70 Ctr. Rohkupfer ge­
wonnen v~n denen 8841,2 Ctr. im Gaarofen 7MB,uG Ctr.
Gaarkupfer lieferten, während 124631/s Ctr. im Flamm­
ofen 1013782 Ctr. Raffinirkupfer gaben.

Wald'emarsvik in Calmar- Län verhüttete
16783 Ctr. Erze und producirte 516,87 Ctr. Gaarkupfer.

'Virum in Cllmar-Län lieferte 46,31 Ctr. Gaar-
kupfer.. .

Fredriks berg in Jönköpmg Län verschmolz
16848 Ctr. Erze und gewann M:?18o Ctr. Gaarkupfer.

Die Kupferproduktion des ganzen Landes betrug
demnach 12150,81 Ctr. Rohkupfer und 28690,68 Ctr.
Gaarkupfer woflir man zusammen 39737 Ctr. Gaar­
kupfer ann~hme~ kann. J>.ie Hütten ~ezahlen 1/10 der
Produktion an die Kronej die Produktion aus Schlacken
ist steuerfrei,

(Schluss folgt.)

MiBeralogisehe Studlea.
VOll

Augult Breithlupl
t!"ortsctzung Y. S. 169.)

49. Klinoedrite.
Clino edrites benenne ich ein GenUll, welches

die eigentlichen }"ahlerze, abcl' aueh daa krystallisil'te
Weil'lsgiltigerz, die Quecksilber-Fahlerze und den 'Wer­
ne r'schen Zinnkies in sich begreift. Der mineralo­
gische Charakter desselben ist einfach, und besonders
durch die klinoedrischen tessel'ßlen Gestalten ausge­
zeichnet.

Clinoedrites stanneus, Stannin, Zinnkies,
Zinnkupferglanz ist eine Spezie, welche hinsicht­
lich ihrer Krys!allisazion u~richtige ßestirnmu~g e~­
fahren hatte. SchOll vor VIelen Jahren sah ICh 1Il

einer Prh'at-Sammlung sehr kleine Krystulle, Tetraeder
mit dem Hexaeder kombinil-t, und hexaedrische Spalt­
barkeit liess aich- schon längst an derben Stücken,
wenn auch nicht sehr deutlich, erkennen. Neuerlich8t
erhielten wir durch HeITn Richard von Dürfeldt
bia faat drei Zoll gro8se Krystalle desselben Minerals,
welche daa gewöhnlichere tetraederkantige Dodekaeder

J/~ mit Spuren von Hund 2 zei~en. -Stellenweise2 ~ ~

sind sie in eine okrige SubiltUllZ von schmutzig grUn­
lichgelber .l!'arbe umgeändert, welche auch die Ab­
änderung VOll 8t. Agncs in Cornwall begleitet. Herr
Professor Fr i tz s c h e untersuchte Bruchstücke von
Krystallen, und fand das chemische Verhalten in völ­
liger Uebereinstimmung mit der Abänderung at18 Corn­
wall. Der .l!'undort der grossen Krystalle ist die Grube
Artola bei TambiUo in Peru. - Noch erkannte ich
jüo!n;t dasselbe Mineral im Gemeng mit weissen Schee­
lit bete. unter GangstUcken von Schlaggenwalde in
Böhmen, ganz frisch, in kleinen derben Partieen und
grob eingesprengt, vom spezifischen Gewicht = 4.48••

- Mit den Analysen stimmt die Formel (~u, Fe, Zn)4

Sn, und diese entilpricht wie.der der allgemeinen .für
alle Klinoedrite. Dass das Zmn hexagonal und ISO­

morph mit Antimon und Arsen sei, ~atte ich schon
vor vielen Jahren und zuerst nachgeWiesen.

Clinoedrites vulgaris, das gemeine Fahl­
e l'z welchem man den populären Namen Fa h li t e"r­
theiien möchte, bot sich mir seit einigen ~ahre.n m
recht merkwürdigen Abänderungen dar. Eme mter-

cssante davon zeigt folgende Kombinazion: 1'2 ~j ~ ;

[1/t.~]; [11.;] D. Das eine tetraederkantige Dodekae­

der J/ ~ ist etwas grösser ausgedehnt (und die Flä-
.s 2 [ J]

chen sind stark glänzend), als das andere 1ft. 2 ' des-

sen Flächen parallel den Kanten des rhombischen
Dodekaeders gekerbt el'scheinen, was auf ein skale-

nischea IkositessaraMer hindeutet. [ 1/.~] befindet sich

in paralleler Richtung mit [1/2~]' Die heiden ersten
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Dodekaeder haben ziemlich das Ansehen der holoedri­
schen Gestalt, des deltoiden Ikositesseraeders. Die
Krystalle sind in einer hexagonalen Axe so aufge­
wachsen, dass man sich täuschen kann, sie für eine
hexagonale Kombinazion zu halten. Herr Dr. Born e­
man n besitzt einen ausgezeichneten Krystllll dieser
Kombinazion, welcher sich zu Cruvino bei der Station
Bussoleno zwischen Turin und Susa gefunden hat.

Eine andere KombillRzion de88elben Minerals zeigt

fol d G I . I' J. I1 J. 6' J. O. H Jgen e esta ten. 13 2 ' 2 2' ,e 2' "2 ' . ene

vier Formen alle in paralleler Richtung und überhaupt
mit je 10 parallelen Kombinazionskantcn. Aber es
kommt noch ein neuer besonders merkwürdiger Um­
stand hinzu. An einem Krystalle, den best spiegelnden,
welchen ich je von einem Klinoedrit gesehen, tritt,
ganz unverkennbar, eine neue AI·t deI' Asymmetrie auf:

Er zeigt die Flächen von H und scheinbar von 1/2~
schön ausgebildet, aber an der einen dreikulltigcn Ecke
besitzen die drei Flächen der letztem Gestalt höchst
ausgezeichnet dreierlei Neigungen gegen die an­
liegenden Hexacder- Flächen. Es ist diese neue Art
der Asymmetrie die am stiirksten ausgeprägte, welche
ich Doch im tcsseralell Krystallisazions -Systeme ge­
funden habe, denn jede dieser drei Flächen weicht um
mehr als einen Grad von dem 'Winkel 14411 441 8"
ab, welchen das symmetrische tetraederkantige Dode­
kaeder mit dem Hexaeder macht. Zweimal geben bei
dieser Asymmetrie die ~eigungen grössere 'Vinkol
und e~nma! einen ~leinern. Aus ~icscn. Abweich~llge~
retmltirt em hemlmorphes Tnploeder, wie bel
einigen Turmalinen. Da der Borazit ein hcmimorphes
Rhomboeder hat, so fehlt nun gleichsam noch ein
hemimorphes Diplocder, welches sich wohl noch an
einem andern Klinoedrit entdecken lassen wird. Man
wird höchst wahl'seheinlieh dergleichen Asymmetrieen
noch an anderen Klinoedriten auffinden, und sie werden
einst ein Anhalten bieten, ähnliche Spezien krystallo­
graphisch genau unterscheiden zu können. Schwierig
bleiben dergleichen Untersuchungen jeden Falls, da
die Asymmetrie nur an einer der vier dreikantigen
Ecken auftritt. - Die hier beschriebenen Kombina­
zionen sind von der Grube Alte Hoffnung zu Schön­
born bei Mitweida in Sachsen.

Her m e si t , C I i no e d r i t e s Her m e s i te s. In
der Sammlung des Herrn Fe r d i n a n d Freih. von
Beust hier fiel mir ein Mineral auf, welches, von
Zinnober begleitet, kein gewöhnlicher Klinolidrit zu
sein schien, wie denn auch, nachdem mir der Besitzer
Brocken davon gütigst überlassen, durch das spezifi­
sche Gewicht bald bewiesen war. Fundort Imbekannt.
In Paris fand ich (1864) in der Sammlung des Jardin
des plantes' dasselbe Mineral wieder, im Katalog mit
der Angabe: "Anthracite avec Cinnahre de Moschel­
landsberg." Glücklicherweise konnten neuerlich schöne
Exemplare desselben Fundorts von sehr deutlicher
Krystallisazion für die hiesige methodische Sammlung
akquirirt werden, welche genaue Untersuchungen ge­
statteten. Diese haben kaum Spuren von Zinnober.

Diese Deue Spezie möge den Namen Hermesit
führen, d/;\ ein bedeutender Quecksilbergehalt ihr we·,

sendich ist, und Merkur und Hermes synonym sind.
(Ma~ hat ja auch einen N!ltrolith und einen Sodalil)
Es smd davon folgende Merkmale und EigeIlAchaften
anzugeben.

Vollkommen metallischer Glanz.
Farbe, eisenschwarz. Strich, schwarz.
Tessernl, klinohemiedrisch. Primärform : Hexae der.

Spaltbar, hexaedrisch, zuweilen ziemlich deutlich.
Bruch, bei Krystallen muschlig, bei derber Masse
meist uneben. .

Härte 4 1/4 bis 4 1/ 2 ,

Spezifisches Gewicht = 5.509 bis 5.511, Bruch·
stücke der derben Abänderung j 5.643 bis 5.566 Bruch·
stücke von lebhaft glänzenden KrystalIen, (dergleichen
zur chemischen Untersuchung gedient haben).

Die Krystalle zeigen die Komhinazioll von ~jH;

li2~ und D; auch wohl noch Spuren von I/.~. Je­

doch sind die tetraederkantigen Dodekaeder als solche
n~r angenommen, denn ob hier eine Asymmetrie exi­
stIrt, darüber müssen genaue MeBBungen entscheiden.

Herr PI'ofessor Th. Richter fand in dem Hermesit
als Bestandtheile auf: Silber 5.611, Quecksilber 24.10.
Die übrigen Bestandtheile: Kupfer, Antimon, Schwefel
und sehr kleine Mengen von Eisen und Zink konnten
aus Mangel an Material zur Zeit noch nicht quantitativ
ermittelt werden. Kobalt und Wismut waren nicht
mit enthalten.

Am derben Hern1Csit sitzt viel derber Zinnober.
Dieser liegt auch auf den Klüften angeflogen und ist
jeden Falls das jüngere Gebilde. Die Krystalle des
Hermesits füllen zum Theil die Räume eines aus Bruch·
stücken des Nebengesteins bestehenden Gang-Konglome­
rats, und lassen kaum Spuren von Zinnober wahr­
nehmen. - Höchst wahrscheinlich ist aus der Zersetzung
des Hermesits das zu Mosrhellandsberg vorgekommene
Amalgam entstanden, was sich chemisch ganz gut er·
klären lässt.

Ausdrücklich ist zu bemerken, dass in Rhein·
Bayern noch ein anderer Klinoedrit vom spezifischen
.Gewicht = 5.279 vorgekommen, jedoch von grauer
Farbe, überhaupt in einer besondern Paragenesill.
Dieser mag mit dem SJ.laniolit identisch sein.

Andere QuecksIlber entltlBltende Klinoe­
d r i t e. Bei diesen, welche ich als solche erhalten,
findet sich eine grosse Mannigfaltigkeit, wie die fol­
genden Angaben beweisen.

a. Von Iglau in Ungarn, speiifisches Gewicht::=
4.861, im Vergleiche mit den übrigen sehr lichte gru
von Farbe.

b. Von Argueda in Peru. Farbe, dunkeIgrau
fast schwarz. Eine sehr grosse Masse aus grossen
aber undeutlichen Krystallen zusammengesetzt. Die
hexaedrische Spaltbarkeit ist daran wohl zu erkennen.
Spezifisch~s Gewicht = 4.621. In jener Masse er­
scheinen kleine Krystalle von Pistopyrit porphyrartig
eingewachsen, auch aufgewachsen.

c. Von Mitterberg in TiroI. Spezifisches Gewicht
= 4.665. Bei diesem vermuthete ich blos wegen der
Spaltbarkeit, dass er Quecksilber enthalten könne,
und es wurden wirklich 3 Proc. desselben nachge-
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wiesen. Zwar sina nicht alle hier aufgezählten Ver­
schiedenheiten hexaedrisch spaltbar, aber doch die
meisten, eine Eigenschaft, JVelche anderen Klinocdriten
viel seltener zukommt.

d. Von Kogel bei Brixlech in Tirol, sehwarze
Farbe, Bruchstücke von Krystallen, an welchen D
vorherrscht = 4.710 bis 4.740.

e. Von Kotterbach in Ungarn, grau, spezifisches
Gewicht = 4.8.&2. Soll wenigel' reich an Queck­
silber sein.

f. Schwahiit VOll Weidenbusch bei Schwat,,- in Timl,
sCbwarze Farbe, Bruchstücke einer derben Masse gltben
das spezifische Gewicht = 0.107.

g. S pa nio li t ist, meines Wissens, der bis jetzt
bekann! gewesene schwerste Q~ecksilber ?altige KH­
n 0 ed r1 t benannt worden, wohm namentlich der von
Kotterbach ge1)öl'en soll, enthält auch bis 17 Proc.
Quecksilber. Von Farbe ist er grau und Ull.8 spezi­
fische Gewicht geht von 0.200 bis 5.272. Auf den
Gängen bei Kotterbach hat er sich vorzugsweise in den
oberen l'eufen gefunden, in den mittleren Teufen ist
der unter e autgefiihrte erschienen, und in den grössten
sinkt das spezifische Gewicht bis auf 4.7 hinab, bei
bis völligel' Leerheit an Quecksilber. Dass diese
Dinge nicht in eine Spezie gerechnet werden können,
leuchtet wohl jedem ein.

l1"ort8etzullg folgt)

Allotropische Zustinde des Eisens.
VOll

de Cizancourt.

Der Umstand, dass. KohleneisensOl'ten von gleicher
chemischer Zusammensetzung die verschiedensten Eigen­
schalten zeigen können, z. B. manche Roheisen - und
StahlsorteB, deutet daraut~ dass ausser der chemischen
Zusammensetzung dic Beziehung zu berücksichtigen
ist, welche zwischen den Eigenschaften der verschie­
denen Kohlungsprodukte und den Oxydationsstufen
besteht, in denen das Eisen in den zur Darstellung
dieser Produkte verwendetcn El"zen vorhanden war,
so da..<qj, wie schon Le PI ay sich ausdrückt, nur Stahl­
erze Stahl geben und jeder Eisenstein sein besonderes
Eisen giebt. Sc~on llerzel~usnahm zwei allotrofisch.e
Zustände des EIsens an, em Ferrosum und F ern­
cum. Nach de Cizancourt ist ersteres das Metall
der oxydulischen Erze, zu Kohlenstoff sehr verwandt,
deshalb geneigt, ~piegeleisen zu geben und um so
leichter zu bilden, bei je niedrigerer Temperatur
die Reduktion der Erze erfolgt. Dasselbe ist hart
und spröde, geht leicht in das Ferricum, das 1\Ietall
der oxydischen Eisenerze über, behält aber, in metal­
lisches Eisen übergeflihrt, die scharf ausgepr~teEigen­
schaft, aus demselben sich leicht in Stahl und aus
diesem in wei8aes Roheisen umwandeln zu lassen. ­
Das Ferricum, das Metall der wasserfreien oxydischen
Eieenerze, verbindet sich nur bei hoher' Temperatur
mit Kohlenstoff, welcher l1ich beim langsamen Erkalten
wegen der geringeren Verwandtsehaft wieder theilweise
abscheidet, so dass dieser allotropische Zustand hohen

Temperatllrgrawlll, der Schweisshitze, entspricht. DM
Ferricum liefert hämmerbares Eisen, welches sich we­
niger leicht in Stahl und Roheisen überfUhren lässt.
Das dehnbare Ferricum tindet sich in den schwarzen
und grlluen Roheisen80rten, im halbirten Roheisen aber
beide Moditicationen. Die verschiedenen Sorten des
hämmerbaren Eisens bestehen aus wandelbaren Ge­
mengen dieser zwei allotropischen Modificationen, des­
gleichen die Magneteisensteine, welche die stabilsten
und vollkommensten Stahlsorten liefern, wonach sich
schliessen lässt, dass Stahl durcL Vereinigung der bei­
den ·allotropischen Modificationen des Eisens entsteht.
Beim Zusammenschmelzen von weichem Stabeisen
(Ferricum) mit weissem krystallinischen Roheisen (Fer­
rosllm) entsteht Stahl. Beide Modificationen des EIsens
können die meisten Reduktionen und Umwandlungen
im Verlaufe der HUttenprozesse durchmachen, ohne
dass sie ihren ursprünglichen Charakter einbüssen und
zu verwechseln sind. Auch die Wärmecapacitäten der
verschiedenen Eisenhüttenprodukte geben starke Diffe­
renzen, welche nicht allein von Verunreinigungen her­
rUhren können.

Das Ferrosum gehört nach seinen chemischen
Eigenschaften zur Gruppe derjenigen Körper, welche
sich nur mit 1. Atom ~auerstoff verbinden, das Fer­
ricum zu solchen, welche sich mit mindestens 3 Atom,
aber auch mit mehr Sauerstoff, dessen Atomcnzahl
stets eine ungerade ist, ,·ereinigen. Die bei Daratel;
lung des Eisens hauptsächlich in Anwendung kom­
menden Reagentien, wie Kohlenstoff, Stickstoff
und Sauerstoff der Luft und Silicium, stehen
hinsichtlich ihrer Atomgewichte zu den allo1fopischen
:Moditicationen des Eisens in einem sehr einfachen

Verhältnisse, nämlich N 14, Si 28, () 14, Fe resp. 28
und 56. und scheinen auf die Bildung der allotropischen
Zustände des Eisens neben der Temperatur einen Ein­
fluss zn haben. 80 veranlassen die Körper, welche

!lich mit 1 At. 0 verbinden, wie Hund C, die Ent­
stehung von F'errosum j diejenigen mit 3 oder mehr 0,
wie P, As, N, bilden hämmerbares Ferl'icum und bei
länger anhaltender Einwirkung verbranntes Eisen.
Die 2 At. 0 aufnehmenden Elemente, wie C, Si, Ti,
Ta, veranlassen die Entstehung "on Stahl. Zwar kann
eine anhaltende Wirkun~ der \Värme allein ausreichen,
die eine allotropische Modification des Eisens in die
andere überzuflihrell, immer aber werden obige Rea­
gentien die Dauel" der Prozesse abkürzen. Zuweilen
lassen sich durch Wäl'me und Reagentien besti,mmte
Verbindungen nicht erzeugen, sondern nur V&riationen
diesel' Typen, welche um so ~eringere Stabilität be­
sitzen, je mehr sie von dem m dem entsprechenden
Erze vorhandenen ursprünglichen Typus abwei,·,hen.
Jedes Gemenge der verschiedenen Zustän!le des Ei..e1l8
hat seinen besonderen Charakter und entspricht einem
Maximum von einer bestimmten Qualität, und um das
Maximum von Stabili.tät und folglich von Qualität ir­
gend eines Produktes zu erhalten, muss uran bei allen
M~ipulationen. ein~ vollkommene Ueberein~.timmu?g
beIbehalten zWischen dem Zustande dea EIsens 1m
Erz den Temperaturen, den Reagentien und dem Zu­
sta~de des Elsens, welcher in dem zu erzeugenden
Produkte vorhandf'n scin soll.




